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S ep ara t A bdruck  aus dem N euen Jah rb u c h  fü r M ineralogie etc. 1879.

B rüssel, den 3. M ärz 1879. 

P e r i d o t i t  v o n  d e r  S t .  P a u l ’s - I n s e l  im  A t l a n t i s c h e n  O c e a n .

Ich  habe vor wenigen T agen die U ntersuchung der Gesteine beendet, 
welche bei de r C hallenger-E xpedition  au f der St. P au l’s-Insel im A tlan ­
tischen Ocean gesam m elt wurden. Die als St. P au l’s-Insel bezeichneten 
Felsen, welche u n ter dem Ä quator, fa st genau m ittwegs zwischen A frika 
und dem am erikanischen C ontinent liegen, sind n u r se lten  bei den wissen­
schaftlichen E xpeditionen besucht worden, so vom Beagle, an  dessen Bord 
sich D a r w i n  befand, von dem E reb u s  und zu le tz t von dem Challenger. 
Alle die A ngaben, welche w ir b isher über digse unbedeutenden Felsen in­
m itten des A tlan tischen  Oceans besassen , verdanken  w ir theils D a r w i n ,  

theils S i r  W . T h o m s o n , der sie in seinem W erk e  über die U ntersuchungen 
des C hallenger in diesem  Ocean veröffentlicht h a t. Indessen besitzen diese 
Felsen, von denen m an oft gelegentlich der A tlan tis  gesprochen ha t, tro tz  
ih rer geringen A usdehnung ein gewisses In teresse  vom G esichtspunkt ih re r  
E n tstehung . M an h ielt sie n icht fü r  vulkanischen U rsp rungs; von der 
A nnahm e ausgehend, dass de r cen trale  Theil des A tlantischen Oceans einst 
von grossen C ontinentm assen eingenommen w urde , deren  Spuren w ir in 
den zwischen der a lten  und neuen W elt zerstreu ten  Inseln  zu sehen h ä t­
ten, h ie lt m an auch St. P au l fü r den letz ten  verlorenen Fetzen  dieser ver­
sunkenen A tlan tis. Die iso lirte  Stellung dieser im weiten M eere wie ver­
lorenen Felsen , die N a tu r des dichten Gesteins, aus dem sie bestehen und 
welches den ersten  E rfo rsch ern  n icht anders a ls rä th se lh a ft erscheinen 
konnte, schienen anzudeuten, dass St. P au l einen ändern  U rsprung  haben 
müsse, a ls  die übrigen k leinen  oceanischen Inseln, deren  vulkanische P ro ­
dukte  leich ter e rk en n b a r w aren; so g laubte  m an denn, diese K lippen b e ­
ständen aus Gesteinen de r a lten  Form ationen. D iese A nsicht w urde zu­
erst von D a r w i n  ausgesprochen, dem wir so wichtige Beobachtungen über die 
oceanischen Inseln  verdanken, und ist dann von allen denen w iederholt 
w orden, welche von St. P a u l gesprochen haben. Meine eigenen U n te r­
suchungen über das Gestein von St. P au l lassen  mich dasselbe zu den 
Peridotiten ste llen ; es ist ein t y p i s c h e s  Olivingestein und die petro- 
g raphische B eschreibung, die ich Ihnen heu te  m ittheile , w ird tro tz  ih rer 
U nvollständigkeit den ausreichenden Beweis liefern, dass dasselbe in W irk ­
lichkeit zu der genannten G ruppe gehört, deren durch neuere Forschungen 
dargethane w eite V erbreitung  m an noch vor wenigen Jah ren  nicht ge­
ahn t hätte .

Die Insel St. P au l lieg t u n ter 0 "5 8 ' nordi. B reite  und 29° 15' westi. 
L änge; ih r D urchm esser b e trä g t kaum  den vierten  T heil einer englischen 
Meile und ih r höchster P u n k t erre ich t e tw a 50 Fuss. D ü rr  und wild von 
Aussehen, en tb eh rt sie jeg licher V egetation; n icht einm al Flechten  gedeihen 
auf ih r  und ihre F a u n a  is t aussergew öhnlich arm . N u r M yriaden von 
Vögeln suchen au f ih r eine Zuflucht. Schon D a r w i n  wies Serpentinadern 
auf der Insel nach und S i r  W . T h o m s o n  hetont die Ä hnlichkeit ih res  Ge­
steins m it gewissen Serpentinvorkom m nissen von Cornwall und A yrsh ire .



2

Löslich in Salzsäure
73,53 «/„■

Unlöslich in Salzsäure
25,97«/«.

Bei der U ntersuchung der vom C hallenger m itgebrachten G esteinsproben 
erkann te  ich alle C h arak tere  eines äusse rst festen Peridotits von so gros­
ser Frische, wie man sie an einem solchen, a llen  A gentien der Zersetzung 
so schonungslos preisgegebenen P unk te  n icht e rw arten  sollte. D as Ge­
stein is t so fest und d ich t, dass m an es au f den e rsten  B lick  fü r einen 
Q uarzit der a lten  Form ationen halten  möchte. A usser einigen in dem 
Gestein zerstreu ten , ziemlich lebhaft glänzenden Körnchen sieht m an m a­
kroskopisch n u r eine grün lich  sch w arze , kantendurchscheinende, schim­
m ernde G rundm asse , u n ter F e ld sp a th h ä rte , vor dem L ö th ro h r ro th  w er­
dend, in dünnen S p litte rn  unschm elzbar, z. Th. löslich in  Salzsäure. E ine 
quan tita tive  A nalyse des Gesteins ergab dem Professor B r a z i e r  in A ber­
deen folgende R esu lta te :

G lühverlust bei 230° F a h r .......................................... , 0,50
E isen o x y d u l............................................... 9,56
C alc iu m su lp h a t.........................................0,29
M a g n e s ia .................................................. 31,43
K ie s e ls ä u r e .............................................32,25

' T h o n e rd e .................................................... 0,90
l E i s e n o x y d ...............................................3,40
' K a l k .......................................................... 1,51

M a g n e s ia .................................................... 5,26
K ie s e ls ä u r e ............................................. 14,90

100,00.

Ich habe diese und m ehrere andere A nalysen des Gesteins berechnet 
und fand ste ts den in H C l löslichen Theil dem Olivin, den in H C l un­
löslichen T heil nahezu dem E n s ta tit  en tsprechend. Ohne mich indessen 
in E inzelheiten  nach dieser R ichtung einzulassen, wende ich mich zu der 
B eschreibung der m ikroskopischen V erhältn isse. In Dünnschliffen e rk en n t 
man sofort, dass das Gestein w esentlich aus im Allgem einen seh r kleinen 
Olivinkörnern (bis zu 0,01 mm) besteh t; sie bilden die Grundm asse und 
sind m it e inander ohne jed e  Beim engung eines Cementes verwoben. Bis­
weilen bem erkt m an eine lineare  Anordnung der K örner und S te llen , wo 
diese sich d ich ter drängen und die d ah er einen etw as tieferen  Farben ton  
haben, durchziehen stre ifenartig  das P räp a ra t. D iese S treifen winden sich 
und gabeln sich, wo sie au f grössere  K rysta lle  stossen. D ie Dünnschliffe 
werden von vielen sch a rf  begrenzten  Spalten durchzogen , die gewisser- 
m assen ein N etz von dunklen  L inien bilden, denen en tlang  m an eine im­
bedeutende Um wandlung zu  Serpentin  verfolgen kann. D ie Olivinkörnchen 
der G rundm asse zeigen eine grosse Ä hnlichkeit m it denen in  einem D ünn­
schliff des D units von Neu-Seeland, welchen m ir Professor M a s k e l y n e  mit- 
getheilt h a t. U n ter dem M ikroskope sind die Gesteine bis au f das etw as 
grössere  K orn des D units fast identisch. N iem als sind die Olivindurch­
schnitte in dem P erido tit von St. P au l nach aussen von gesetzm ässigen 
K rysta llum rissen  begrenzt ; die grössern  sind bisweilen ellip tisch  gestaltet 
und enthalten  F lüssigkeitseinschlüsse. N ächst dem Olivin is t der Chrom it
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der häufigste Gem engtheil; seine D urchschnitte  sind unregelm ässig, bis­
weilen länglich, bräunlich gelb im durchfallenden Lichte und vollständig 
isotrop. D ie C hrom itkörner sind oft nach den oben besprochenen Streifen 
geordnet; ih re  Form en erinnern  n icht an  das regu läre  System, zu dem sie 
doch gehören. N ach den neueren U ntersuchungen von F i s c h e r  und D a t h e  

über dieses M ineral kann man nicht m ehr sagen, dass die durchsichtigen 
D urchschnitte  nicht Chromit seien; der Cbrom it des D units ist ebenso 
durchsichtig , wie die schönsten P icotitschnitte.

A ls einen Gemengtheil zweiten R anges in dem Gestein von St. Paul 
bezeichne ich  unregelm ässig begrenzte, b lassgrüne D urchschnitte  mit einer 
S p a ltbarkeit von etw a 124°; sie en thalten  E inschlüsse von M ikrolithen, 
die de r vertikalen  A xe p a ra lle l liegen. Die Um risse dieser grünlichen 
D urchschnitte  sind sehr vage; Schnitte , welche bei etwa 15° das Licht 
auslöschen und die Gesam m theit der erw ähnten E igenschaften  lassen mich 
diese Dinge au f Amphibol deuten. T s c h e r m a k  und besonders S c h u s t e r  

haben  die Anw esenheit eines M inerals der A m phibolgruppe in den Oli­
vingesteinen schon frü h er betont. — In  einigen H andstücken, in denen 
die gebänderte  S tru c tu r der Grundm asse gu t entw ickelt is t und wo sie 
fast den C harak ter einer ächten  F lu id a ls tru c tu r annim m t, findet m an einen 
zweiten zufälligen Gemengtheil, de r einige in te ressan te  Eigenthiim lichkei- 
ten  zeigt. E s  is t das der E n sta tit, welcher ebenso wie die grösseren  Oli­
v inkörner durch  im Allgem einen ellipsoidische D urchschnitte  vertreten  
wird. D ie g rössere  Axe solcher E nstatitdu rchschn itte  ist fast stets im 
Sinne de r S treifen in  der G rundm asse o rien tirt. Ih re  R änder sind un­
bestim m t und verschwimmen gew isserm assen in die Grundm asse. Die 
Gegenw art dieser D urchschnitte  bedingt in den Streifen die sich ihnen 
nähern, B iegungen und G abelungen. Die E nstatitschn itte  sind farblos oder 
hellgrüngelblich  und zeigen eine seh r deutlich lam ellare S tructur. Mit 
Hilfe des po larisirten  L ichtes überzeugt m an sich, dass die meisten dieser 
L am ellen rhombisch, die ändern  klinorhom bisch sind; beide verwachsen 
m it e inander nach  o cP oo ; d iejen igen , bei denen den vertikalen  Kanten 
keine E lastic itä tsaxe  paralle l geht, haben ih r Auslöschungsmaximum  etwa 
bei 45°. W ir haben  also h ier V erw achsungen von zwei P y roxenen , wie 
Sie dieselben in Ih re r  „M ikroskop. Physiogr. d. m assigen G esteine“ be­
schrieben haben  und wie T r i p p k e  sie noch kürz lich  aus den Olivinein­
schlüssen von G röditzberg angegeben hat.

Die E nstatitdu rchschn itte  liefern  uns Beispiele fü r die E inw irkung 
des im Schmelzfluss befindlichen, sich bewegenden M agm as auf schon fer­
tige, darin  schwimmende K rysta lle . E s scheint mir, dass man noch keine 
schöneren W irkungen  der F lu id a ls tru c tu r beschrieben h a t, a ls  die in die­
sem Gestein zu beobachtenden. D ie nebenstehende Skizze gibt Ihnen ein 
Beispiel davon; man sieht, wie die Streifen der G rundm asse sich an  der 
B erührungsste lle  m it dem E n sta titk ry s ta ll gabeln und ihn umziehen. D er 
K rystall, in  offenbar erweichtem  Z ustande, ha t diesem D ruck nachgegeben 
und sich hufeisenförm ig gebogen, bis die beiden E nden desselben beinahe 
p a ra lle l geworden sind. W ie m an es von einem K örper, der nicht seine



4

S ta rrh e it gänzlich verloren  h a t ,  erw arten  dürfte , haben sich B ruchlinien 
in der W ölbung gebildet und man sieht, wie an  dieser Stelle das gebogene 
P rism a aufbricht und zerre isst. Aus diesen wenigen Beobachtungen

bietet sich wie von selbst der Schluss da r ,  dass d ieser P e rido tit den 
unbestreitbaren  C harak ter e rup tiver E n tstehung  besitzt.

Ich will m ich nicht bei der Beschreibung der Um wandlungsvorgänge 
in  diesem  Perido tit verw eilen; w enngleich das G estein , wie oben gesagt 
wurde, aussergew öhnlich frisch is t ,  so e rk en n t man doch Umbildungs- 
producte an den R ändern  de r m ikroskopischen S p a lten , welche dasselbe 
durchfurchen. E s is t eben eine Serpen tin isirung , wie dieselbe schon zu 
oft beschrieben wurde, um h ier noch einm al geschildert zu  werden. Aber 
es erscheint auch in diesen Spalten ein in dem Gestein se h r verbreite tes 
Infiltrationsproduct, von dem ich noch einige W orte  sagen möchte.

W enn das Gestein s ta rk  zerk lü fte t ist, so sind die B ruchstücke durch 
schalenförm iges K alkphosphat verk ittet, welches auch  mit eckigen Geschie­
ben des Peridotits und Vogelknochen ächte Breccien bildet. Das K alk­
phosphat is t warzenförm ig schalig und zeig t im Dünnschliff das A ussehen 
gew isser m ilchiger Achate m it zonarer S truc tu r. D ie A nalysen m ehrerer 
Stücke des Gesteins von St. P au l ergeben stets die Gegenw art des K a lk ­
phosphats. D a r w i n  h a t da rau f hingewiesen, dass der im Süden anstehende 
Felsen  m it einem h arten  und glänzenden Em ail überzogen is t ,  welches 
dem Gestein eine blendende W eisse verle ih t; dieser Ü berzug besteht aus 
kleinen einander bedeckenden Schichten, deren  G esam m tm ächtigkeit kaum  

Zoll beträg t. E r  h a t eine analoge concretionäre und sich verästelnde 
Substanz au f der Insel Ascension und au f den Abrolhos wiedergefunden, 
welche daselbst eine K ruste  au f kleinen Guanom assen bildet. Ich h a tte  
nur ein k leines G esteinsstück m it diesem Ü berzüge zu m einer V erfügung 
E inige Geologen, denen D a r w i n  die H andstücke gezeigt h a tte , h a tten  ge­
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glaubt, dass diese Substanz von glasigem  A ussehen nichts anderes sei, a ls 
ein durch Schm elzung hervorgebrach ter F irn iss, wie man ihn au f gewissen 
Schlacken an trifft; indessen u n ter dem M ikroskope bem erkt m an keine 
E igenschaft, welche eine solche D eutung zuliesse. E s is t ein Phosphat, 
im W esentlichen identisch m it dem P hosphorit, den w ir au f den K lüften 
des G esteins an trafen . E s  konnten  von dem kleinen Gesteinsstück n u r 
wenige winzige Splitterchen der weissen Substanz (0,0175 gr.) entnommen 
werden; die U ntersuchung ergab 33,61 %  P hosphorsäure  und 50,51 °/0 Kalk 
und überdies konnte die G egenw art von E isen , M agnesia und Schwefel­
säure  nachgew iesen werden. D er Überzug b esteh t also wesentlich aus 
dreibasisch phosphorsaurem  K alk, dem K alksu lphat, vielleicht auch etwas 
koh lensaurer K a lk , M agnesia und E isen  beigem engt sind. Das ist auch 
die Z usam m ensetzung des dichten P hosphorits , w elcher die Peridotitbrec- 
cien v e rk itte t und dessen U rsp rung  in den E xcrem enten und den Knochen­
resten  der zahllosen, diese Inse l bewohnenden Vögel gesucht werden muss. 
Ich erw ähne noch , dass diese P hosphorittrüm er m it schm alen A dern von 
M angansuperoxyd vergesellschaftet sind; in einem ändern  Briefe werde 
ich bald Gelegenheit nehm en, mich ausführlich  über die Rolle des M angans 
in den T iefseeabsätzen auszusprechen. Dabei werde ich au f die B ildungs­
weise dieser schm alen A dern zurückkom m en. A . R e n a r d .  S. J .


